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Maja Beckmann (Foto: Jörg Brüggemann /
Ostkreuz / Schauspielhaus Bochum)
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Zugegeben: Wenn Maja Beckmann nicht auf dem Besetzungszettel
gestanden  hätte,  wäre  ich  wohl  nicht  hingegangen.  Maja
Beckmann – für den, der es nicht weiß – ist die etwas ältere
Schwester  der  noch  etwas  bekannteren  Lina  Beckmann.  Beide
Schauspielerinnen  stammen  aus  Herne,  beiden  ist,  in
unterschiedlichen Ausprägungen, ein Theaterspiel eigen, das,
unter Frauen zumal, seinesgleichen auf deutschen Bühnen nicht
leicht findet.

Zwei Schwestern

Wenn Lina der etwas zupackendere, offensivere Charakter ist,
dann  treffen  auf  Maja  eher  Attribute  wie  zurückhaltend,
zögernd, schüchtern, unsicher, aber in diesen Valeurs wiederum
auch zupackend und mutig zu. Mit dem vermeintlich falschen Ton
am richtigen Platz wildgrubern sie beide ein bißchen, und ein
bißchen  auch  ist  gerade  Maja  die  Gabe  eigen,  auf  ganz
entzückende Art mitunter in ihrer Rolle etwas neben sich zu
stehen  –  wie  es  weiland  Andrea  Breths  Liebling  Wolfgang
Michael  zustande  brachte  oder  durchaus  auch,  heutzutage,
Bochums gefeierter Macbeth Jens Harzer. Dies nur in aller
Kürze zur Attraktion des Abends.

Clee  (Anna  Drexler,  links)  und  Cheryl
Glickman  (Maja  Beckmann)  (Foto:  Jörg
Brüggemann / Ostkreuz / Schauspielhaus



Bochum)

Jetzt Zürich

Maja Beckmann spielte etliche Jahre in Bochum Theater und hat
es mittlerweile bis nach Zürich gebracht. Das Stück, das an
diesem Abend im großen Bochumer Haus zur Aufführung gelangt,
heißt  „Miranda  Julys  Der  erste  fiese  Typ“  und  entstand,
köstlicher Scherz, nach Miranda Julys Debutroman „Der erste
fiese  Typ“.  Da  haben  die  Schlauberger  vom  Schauspielhaus
Zürich – von dort nämlich wurde das Stück übernommen – gleich
zwei Sprachsignale im Titel untergebracht, Respekt. Und damit
das ganze nicht so plump wirkt, wie es eigentlich ist, beginnt
der Abend denn auch damit, daß die beiden Frauen auf der Bühne
in  einem  kindlich  schüchternen  Dialog  dem  Publikum  diese
Titelwerdung erklären.

Clee (Anna Drexler, links)
und Cheryl Glickman (Maja
Beckmann)  (Foto:  Jörg
Brüggemann  /  Ostkreuz  /



Schauspielhaus Bochum)

Großartige Anna Drexler

An diesem Punkt gilt es, das weitere Personal vorzustellen.
„Miranda…“ ist im Kern ein Zweipersonenstück, auch wenn sich
zu Spitzenzeiten fünf Leute auf der Bühne aufhalten. Maja
Beckmann gibt die ältere Frau Cheryl Glickman (jenseits der
40), Anna Drexler Clee (um die 20), und auch sie beeindruckte
nachhaltig. Nach einem Anlauf von wenigen Minuten ist sie eins
mit ihrer Rolle, eine wilde, junge Frau, etwas verhuscht,
etwas  verschroben,  etwas  arrogant,  manchmal  fast  noch  ein
Kind.  Und  dann  plötzlich  auch  eine  leidenschaftliche
Liebhaberin.  Anna  Drexler  spielt  all  das  mit  einer
kraftvollen,  offensiven  Selbstverständlichkeit,  die  einem
Respekt  abnötigt.  Sie  und  die  Beckmann,  ein  Traumpaar.
Jedenfalls auf der Bühne.

Feine Musik

Weiterhin wirken mit: Die Musikerin Brandy Butler, adipös und
dunkelhäutig,  und  gerne  geißelten  wir  an  dieser  Stelle
Wokeness und Quotenunfug in den Theatern. Aber das wäre grob
unfair.  Butler  macht  sehr  schöne,  feine,  sparsame
Untermalungsmusik,  ist  in  einigen  Spielszenen  ein
zurückhaltender, dritter Pol (wenn man einmal so sagen darf),
marschiert  aber  auch  ganz  vorne  mit,  wenn  die  beiden
Hauptdarstellerinnen es so richtig krachen lassen. Vierte ist
die  Kamerafrau  Anna  Marienfeld,  die  nach  Kräften
videographiert und auch ein bißchen mitspielen muß, fünfter
schließlich der Astronaut, dessen Gesicht wir nicht zu sehen
kriegen  und  für  dessen  sprachlose  Rolle  gleich  drei
Besetzungen erscheinen (Anton Engelmann, Mia Kaufhold, Henri
Mertens). So weit, so gut.

Raumgreifende Lebensbeschreibungen

Auch der Plot schien nicht ohne Reiz zu sein, ein (wie man



hoffen  konnte)  angelsächsischer,  nüchterner  Erzählweise
verpflichteter biographischer Stoff aus dem Alltag, der sich
einreiht  bei  den  derweil  häufig  anzutreffenden
Lebensbeschreibungen scheinbar gänzlich unscheinbarer Menschen
im  raumgreifenden  Stil  (wenn  man  es  Stil  nennen  möchte),
beispielsweise einer Annie Ernaux. Bei Miranda July geht es
sogar  vergleichsweise  dramatisch  zu,  Stichworte  mögen  eine
heftige  lesbische  Liebesbeziehung  und  eine  Schwangerschaft
„aus heiterem Himmel“ sein. Maja Beckmann und Anna Drexler
hätten das fraglos auch wunderbar herausgespielt. Wenn man sie
denn gelassen hätte.

Es spritzt. Clee (Anna Drexler, links)
und Musikerin Brandy Butler (Foto: Jörg
Brüggemann  /  Ostkreuz  /  Schauspielhaus
Bochum)

Zu viel Video

Doch Christopher Rüping läßt sie nicht. Dem Regisseur hat es
gefallen, die dramatischen Veränderungen im Leben der beiden
Frauen, ihren Liebestaumel, ihre obsessive Sexualität, ihre
bedrohliche, herrliche Nähe und was der starken Momente mehr
sind in die Form einer heftigen Video-Performance zu packen,
in der viel gelaufen und gerauft wird und die durch große,



naturgemäß  dramatische  (Portrait-)Aufnahmen  der  Heldinnen
geprägt ist.

Man  sucht  nach  dem  tieferen  Sinn  für  den  massiven
Maschineneinsatz, der sich jedoch nicht erschließen will. Wenn
dann (es läuft bruchlos darauf zu) die Geburt ansteht, gibt es
viel Geschrei, spritzt viel Wasser und Bühnenblut. Und all das
ist  von  der  Art,  die  Theater  (häufig  jedenfalls)  so
unattraktiv  macht,  weil  bei  großem  Geräusch-  und
Bewegungsaufwand  eigentlich  nichts  Handlungsrelevantes
geschieht.  Statt  die  mehrfachen  heftigen  Veränderungen  in
ihrer  Beziehung  mit  den  Möglichkeiten  der  Schauspielkunst
nachvollziehbar  zu  machen,  müssen  Maja  Beckmann  und  Anna
Drexler  sportlichen  Einsatz  zeigen.  Ihrer  beider
Leistungsfähigkeit  ist  imposant,  das  immerhin.

Na gut. Einen Tag später hat sich die Erinnerung an zwei
wunderbare Schauspielerinnen noch nicht verflüchtigt. Eher hat
sich leichter Groll angesammelt auf eine Inszenierung, die
ihnen  zu  wenig  Möglichkeiten  bot,  ihre  Kunst  zu  zeigen.
Vielleicht zieht es Maja Beckmann demnächst ja noch einmal in
ihre alte künstlerische Heimat, nach Bochum. Dann würde mal
wohl wieder hingehen.

Termine:
Sa.03.06., 19:30 — 21:45
So.04.06., 17:00 — 19:15
Do.15.06., 19:30 — 21:45
Fr.16.06., 19:30 — 21:45

www.schauspielhausbochum.de

http://www.schauspielhausbochum.de


Der große unbekannte Literat
– Lesung zu Wolfgang Welt im
Bochumer Schauspielhaus
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 30. Mai 2023
Eine tragische Person. Eigentlich hat er’s schon draufgehabt,
das  Schreiben:  Lapidar  und  pointensicher,  souverän
strukturierte und rhythmisierte Prosa, der zuzuhören Freude
macht. Einiges davon war jetzt zu hören, live, bei so etwas
wie einer nachträglichen Geburtstagsfeier (bzw. –lesung), die
das  Bochumer  Schauspielhaus  anläßlich  des  70.  Geburtstags
Wolfgang Welts ausrichtete.

Jele Brückner und Konstantin Bühler aus dem Ensemble lasen
zusammen mit Frank Goosen Texte des früh Verstorbenen vor. Und
wenn das erst am 3. Februar geschah, ist das zumindest auch
dem Umstand geschuldet, daß ein 31.12. – der tatsächliche
Geburtstag Welts – kein guter Termin für Lesungen aller Art
gewesen wäre. Wolfgang Welt übrigens starb schon 2016, mit 64
Jahren.

Rock und Pop

Wolfgang  Welt  schrieb  literarische,  oft  autobiographische
Texte, er schrieb aber auch Rezensionen für Szene-Blätter wie
„Marabo“ oder „Guckloch“, die in den 70er Jahren, gerade im
studentisch geprägten Bochumer Raum, einen kräftigen Höhenflug
erlebten. Welt hatte ein stupendes Fachwissen zu Rock- und
Pop-Musik,  war,  was  er  gerne  und  wiederholt  betonte,  ein
großer Buddy-Holly-Fan. Ein Literat war er zudem, hatte als
Autor  im  Bochumer  Intendanten  Leander  Haußmann,  dem
Literaturkritiker  Willi  Winkler,  dem  Suhrkamp-Lektor  Hans-
Ulrich Müller-Schwefe sowie Peter Handke oder auch Hermann
Lenz potente Fürsprecher.

Eigentlich  waren  die  Achtziger  eine  gute  Zeit  für  Pop-

https://www.revierpassagen.de/128909/der-grosse-unbekannte-literat-lesung-zu-wolfgang-welt-im-bochumer-schauspielhaus/20230205_1216
https://www.revierpassagen.de/128909/der-grosse-unbekannte-literat-lesung-zu-wolfgang-welt-im-bochumer-schauspielhaus/20230205_1216
https://www.revierpassagen.de/128909/der-grosse-unbekannte-literat-lesung-zu-wolfgang-welt-im-bochumer-schauspielhaus/20230205_1216
https://de.wikipedia.org/wiki/Leander_Hau%C3%9Fmann
https://de.wikipedia.org/wiki/Willi_Winkler_%28Autor%29
https://de.wikipedia.org/wiki/Peter_Handke
https://de.wikipedia.org/wiki/Hermann_Lenz
https://de.wikipedia.org/wiki/Hermann_Lenz


Literaten, zu denen man mit gebührendem Vorbehalt Wolfgang
Welt vielleicht doch zählen könnte; warum also blieb der große
(oder wenigstens mittlere) Durchbruch aus, war der Bochumer
Dichter  zeitlebens  gezwungen,  seinen  Lebensunterhalt  als
Schallplattenverkäufer, später als Nachtwächter, zu verdienen?

Psychiatrische Erkrankung

Zu erwähnen sind die psychische Erkrankung, die Welt zwang,
seine  journalistische  Arbeit  einzustellen  und  ab  1982  als
Wachmann zu arbeiten – ab 1991 übrigens im Schauspielhaus
Bochum,  wo  sein  fester  Platz  hinter  der  Glasscheibe  im
Künstlereingang war. Außerdem war er in geschäftlichen Dingen
wohl  nicht  sehr  geschmeidig,  hielt  mit  Antipathien  nicht
hinter dem Berge, schätzte (in seinen Pressetexten) auch die
üble  Beschimpfung,  etwa  Heinz-Rudolf  Kunzes,  dessen
Klassifizierung  als  „singender  Erhard  Eppler“  noch  zu  den
feineren  Formulierungen  eines  gnadenlosen  Verrisses  zählte.
Vielleicht  war  es  die  rote  Wut,  vielleicht  die  Wut  des
Unbeachteten – es gab Korrespondenzen mit den Granden des
bundesdeutschen Feuilletons, Karasek zum Beispiel, die sich
schön  lesen,  aber  zu  nichts  führten.  Gerade  einmal  die
Tageszeitung „taz“ hat Wolfgang Welt, ein bißchen jedenfalls,
entdeckt und druckt nun manchmal Texte von ihm.

Aus armen Verhältnissen

Die eigentümlich ereignisarmen Biographien Annie Ernaux’ gehen
einem durch den Sinn, die die Theater derzeit so gerne auf die
Bühnen  stellen  (wie  z.B.  in  Dortmund  „Der  Platz“).  Eine
zentrale Botschaft lautet: Kinder aus ärmlichen Verhältnissen,
wie erstaunlich, haben es schwer, nach oben zu kommen; und an
unverarbeiteten  Minderwertigkeitsempfindungen  leiden  sie
häufig auch dann noch, wenn sie im Leben erfolgreich waren.

Wie es damals eben so war

Ob die Herkunft aus einfachen Verhältnissen auch für Wolfgang
Welts  relative  Erfolglosigkeit  (zu  Lebzeiten)  eine  Rolle



spielt? Kann sein, muß aber nicht. Welts Verhältnis zur Mutter
war liebevoll, in den Kindergarten kam er nicht, weil Mutter
ihn gerne bei sich behalten wollte, was, wie wir vermuten, dem
frühkindlichen Spracherwerb durchaus zuträglich gewesen sein
könnte. Der Vater war zwar oft besoffen, aber wenigstens nicht
übergriffig, den Kindern gegenüber nicht und auch wohl nicht
gegenüber seiner Frau. Es war nur manchmal schwierig, ihn noch
ins Bett zu kriegen, wenn er aus der Kneipe kam. Nun denn.

Zu erdig

Aus den autobiographischen Texten grinst dich das Ruhrgebiet
der  Fünfziger  an,  wo  die  Briketts  noch  tief  flogen,  aber
Depression und Hoffnungslosigkeit keineswegs Leitmotive waren.
Goosen erzählt recht ähnliche klingende Geschichten, ähnlich
gerade auch dann, wenn es um Fußball geht. (Es geht oft um
Fußball.)  Vielleicht,  aber  das  ist  natürlich  schon  hoch
spekulativ, waren Wolfgang Welts autobiographische Erzählungen
einfach zu erdig für das oft recht eskapistische Repertoire
der sogenannten Pop-Literatur. Denn ist der Stil auch leicht
und locker, so sind die Geschichten doch existentiell, ist die
psychische Erkrankung letztlich nicht verwunderlich.

Eine späte Entdeckung

Nach dieser schönen Geburtstagslesung tut es dem Verfasser
dieser Zeilen jedenfalls leid, so spät auf den Schriftsteller
Wolfgang Welt gestoßen zu sein. Erst als er starb, was in dem
Medien ein gewisses Echo fand, wurde ich aufmerksam auf ihn.
Früher hatte ich, in den guten alten analogen Zeitungszeiten,
lediglich ab und zu die Pressefotos bei ihm abgeholt, die das
Schauspielhaus von Premieren zur Verfügung stellte. Denn das
gehörte  zu  seinem  Job,  Presseunterlagen  aushändigen.  Als
Nachtwächter im Schauspielhaus.

Nachlaß liegt in Düsseldorf

Es gibt eine Reihe von Buchveröffentlichungen Wolfgang Welts,
im  Internet  wird  man  fündig.  Der  ausführliche  Wikipedia-



Eintrag ist ganz aktuell. Sein Nachlaß übrigens, Berge von
Schallplatten  und  eine  üppige  Bibliothek,  ging  an  das
Düsseldorfer  Heinrich-Heine-Institut.

Horváth in der Kühlkammer –
Karin  Henkel  serviert  die
„Geschichten  aus  dem  Wiener
Wald“ in Bochum eiskalt
geschrieben von Martin Schrahn | 30. Mai 2023

Kälte, Grusel, Fleischerhaken: Szene aus Karin Henkels
Bochumer  „Wiener  Wald“-Inszenierung.  Foto:  Lalo
Jodlbauer

Diese Menschen haben keine Seele. Wie Untote geistern sie

https://www.revierpassagen.de/101668/horvath-in-der-kuehlkammer-karin-henkel-serviert-die-geschichten-aus-dem-wiener-wald-in-bochum-eiskalt/20191008_2221
https://www.revierpassagen.de/101668/horvath-in-der-kuehlkammer-karin-henkel-serviert-die-geschichten-aus-dem-wiener-wald-in-bochum-eiskalt/20191008_2221
https://www.revierpassagen.de/101668/horvath-in-der-kuehlkammer-karin-henkel-serviert-die-geschichten-aus-dem-wiener-wald-in-bochum-eiskalt/20191008_2221
https://www.revierpassagen.de/101668/horvath-in-der-kuehlkammer-karin-henkel-serviert-die-geschichten-aus-dem-wiener-wald-in-bochum-eiskalt/20191008_2221
https://www.revierpassagen.de/101668/horvath-in-der-kuehlkammer-karin-henkel-serviert-die-geschichten-aus-dem-wiener-wald-in-bochum-eiskalt/20191008_2221/presse_geschichten_aus_dem_wiener_wald_c_lalo_jodlbauer_6_


durch  die  grau-triste  Szene,  erweckt  aus  langer
Kältekammererstarrung,  ins  Leben  gezerrt  inmitten  eines
Schlachthauses.  Ihre  Bewegungen  sind  mechanisch,  die  Mimik
gleicht fratzenhafter Grimasse, die Sprache dieser Zombies ist
gestelzt, künstlich. Manchmal wirkt das, als redeten Puppen,
die zuvor mit einem Schlüssel hinterrücks aufgezogen wurden.

Dass  mit  solcher  kalten  Bildmacht  Ödön  von  Horváths
„Geschichten  aus  dem  Wiener  Wald“  zu  einer  frostigen
Gruselnummer  mutieren  kann,  dass  dieses  Volksstück,  ins
verstörend  Abstrakte  gewendet,  wie  ein  aus  dem  Ruder
gelaufenes Laborexperiment aussieht, zeigt uns Karin Henkel im
Bochumer  Schauspielhaus.  Von  Gemütlichkeit  ist  das  alles
meilenweit entfernt, und „a scheene Leich“ gibt’s auch nicht.

Doch  immerhin  ein  schönes  Fräulein.  Das  anfangs  am
Fleischerhaken  baumelt,  überhaupt  oft  bloß  als  Objekt
behandelt wird, von oben herab gegängelt, und nur zeitweise
die Kraft zur Selbstbehauptung aufbringt, um der Anerkennung
willen. Das zur Projektionsfläche männlicher Begierden wird,
aufgespalten in acht gleichaussehende Lolitas, die aus der
Kühltruhe  schlüpfen  und  elfensanft  über  die  karge  Bühne
trippeln.

Marianne  (Marina
Galic),  von  Oskar
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(Mourad  Baaiz)  im
Schlachthaus
beäugt. Foto: Lalo
Jodlbauer

Dieses Fräulein, die Marianne in Horváths Stück, Tochter des
abgehalfterten  Zauberkönigs,  Zwangsverlobte  des  Fleischers
Oskar, schon bald jedoch Geliebte des Hallodris Alfred, der
kein Geld hat, aber ihr ein Kind macht und sie aus der Armut
heraus in einen Stripclub vermittelt, diese Marianne (Marina
Galic) scheint noch ein Herz zu haben. Andere hingegen, mit
all ihren zappelnden Bewegungen, repetierenden Sprüchen oder
wüsten Rennereien, sind bloß von innerer Mechanik angetrieben.
Die  Regie  transformiert  Horváths  Totentanz  in  eine
Choreographie  lebender  Leichen.  Und  hinten  schimmert  ein
skelettierter Schädel auf, mit furchterregenden Augenhöhlen.
Und  auf  dem  nackten  Bühnenboden  liegen  noch  einige
Fleischstücke herum: Der Mensch ist wohl auch nur ein Tier.

Thilo  Reuther  hat  diese  Endzeitoptik  erdacht,  Lars
Wittershagen  steuert  Fragmente  wabernder  Elektroklänge  bei.
Das „Wiener Wald“-Personal, biestig, rechthaberisch,  dumm und
arrogant in seiner Art, nutzt diesen Rahmen zu lustvollem wie
stereotypem Spiel. Bizarre Verrenkungen, hyperventilierender
Aktionismus oder verrätselte Prozessionen sind inbegriffen.

Karin Henkels Konzept, der Gefühlskälte der Menschen einen
eisigen Mantel umzulegen, geht über weite Strecken auf. Manche
Längen stören indes: Die Szene im Nachtclub etwa, mit schier
endlosem Conférencier-Gequatsche, gerät ärgerlich zäh. Und das
roboterhafte  Wiederholen  ganzer  Sätze  wirkt  nicht  gerade
zwingend. Weit problematischer aber ist, dass die Fokussierung
auf alles Abstrakte, Mechanische und Grausige im Umgang mit
Horváths  Figuren  sich  unbefriedigend  eindimensional
präsentiert.



Abwärts:  Die
Untoten in bizarrer
Umklammerung. Foto:
Lalo Jodlbauer

So gibt Gina Haller als Alfreds Großmutter, die dessen Kind am
offenen Fenster erfrieren lässt, lediglich die keifende, alte
Hex’.  Alfred,  das  ist  Ulvi  Teke,  ein  motorisch  gestörtes
Muttersöhnchen,  dessen  Gefühlswelt  sich  hinter  lasch
geplapperten Sätzen verbirgt. Besser ins Bild passt Thomas
Anzenhofer, hier der Rittmeister mit knorriger Befehlsdiktion,
die  alte  k.u.k.-Herrlichkeit  repräsentierend.  Noch
detaillierter, schärfer, ja beängstigender gelingt Marius Huth
die Zeichnung des Faschisten Erich samt seiner militärischen
Exerzitien-Huberei und Parolen-Ergüsse, für den das Schießen
nicht zuletzt viel mit Potenz zu tun hat.

Dass  wiederum  Karin  Moog  als  Trafikantin  Valerie,  mit
Vogelnestfrisur  und  überschminkten  Lippen,  schrill  und
arrogant durch die Szene geistert, nimmt ihr jede emotionale
Tiefe.  Dazu  gesellt  sich  Zauberkönig  Bernd  Rademacher,
schlunzig, herrisch, aber nicht glaubhaft leidend an Mariannes
Schicksal.

Schließlich Oskar: Mourad  Baaiz steht im Gefüge des Bizarren
am Rand, ganz ohne Dämonie („Marianne, Du wirst meiner Liebe
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nicht  entgehen“).  Inmitten  aller  pendelt  sie  haltlos,
geschubst  und  benutzt.  Marina  Galic  gibt  diesem  Fräulein
Intensität, weckt in uns Empathie, die es im Kreis der Untoten
nicht gibt. Es scheint, als habe sie nur einen Kälteschlaf
gepflegt, um als einziger Mensch in diese eisige Welt geworfen
zu werden.

Infos/Termine/Karten

 

 

 

 

Denn  alle  Lust  will
Heiterkeit:  In  Bochum
inszeniert Herbert Fritsch de
Sades  wilde  Fantasien  nicht
ohne Ironie
geschrieben von Martin Schrahn | 30. Mai 2023

https://www.schauspielhausbochum.de/de/stuecke/3112/geschichten-aus-dem-wiener-wald
https://www.revierpassagen.de/82845/denn-alle-lust-will-heiterkeit-in-bochum-inszeniert-herbert-fritsch-de-sades-wilde-fantasien-nicht-ohne-ironie/20181230_1915
https://www.revierpassagen.de/82845/denn-alle-lust-will-heiterkeit-in-bochum-inszeniert-herbert-fritsch-de-sades-wilde-fantasien-nicht-ohne-ironie/20181230_1915
https://www.revierpassagen.de/82845/denn-alle-lust-will-heiterkeit-in-bochum-inszeniert-herbert-fritsch-de-sades-wilde-fantasien-nicht-ohne-ironie/20181230_1915
https://www.revierpassagen.de/82845/denn-alle-lust-will-heiterkeit-in-bochum-inszeniert-herbert-fritsch-de-sades-wilde-fantasien-nicht-ohne-ironie/20181230_1915
https://www.revierpassagen.de/82845/denn-alle-lust-will-heiterkeit-in-bochum-inszeniert-herbert-fritsch-de-sades-wilde-fantasien-nicht-ohne-ironie/20181230_1915


Blicke aus dem Abgrund – Ensembleszene. Foto: Birgit
Hupfeld

Nun hat das Schauspiel Bochum also sein erstes Skandälchen.
Nach kraftvollem Aufbruch unter dem neuen Intendanten Johan
Simons,  in  Form  einer  hochintellektuellen,  bildmächtigen,
exzellent gespielten „Jüdin von Toledo“ (Feuchtwanger) oder
der auf ein Zweipersonenscharmützel zentrierten „Penthesilea“
(Kleist), schleicht plötzlich ein Stück herbei, das von Lust
und Laster und Gottlosigkeit redet. Dabei klingt der Titel
recht harmlos: „Die Philosophie im Boudoir“.

Doch hier geht’s um einen Stoff des Marquis de Sade, des
selbsternannten  Propheten  sexueller  Ausschweifungen,  eines
Libertin  im  Gefolge  der  französischen  Revolution,  dessen
Fantasie manche Grenze überschritten hat. Und dann wird das
Ganze, in Bochums großem Haus, auch noch von Herbert Fritsch
inszeniert, dem Propagandisten des choreographischen Rausches,
des Hyperventilierens, des kindlich-kindischen Umhertollens,
des  ungehinderten  Tobens.  Also  verließen  zur  Premiere  die
Gäste scharenweise den Saal, knallten Türen und echauffierten
sich – so zumindest ist es Teilen der Presse zu entnehmen.
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Penetrant unkeusches Sinnieren über Körperöffnungen

Solcherart lautstarkes Aufbegehren hat indes schon oft genug
zu  einem  „succès  de  scandale“  geführt,  zum  aus  dem  Eklat
gewachsenen Erfolg. Hinzu kommt, dass Fritsch mit seiner in
Berlin längst Kult gewordenen Produktion „Murmel, Murmel“ auch
in Bochum punktete; viele Vorstellungen sind ausverkauft.

Svetlana Belesova,
Jele Brü�ckner und
Anna Drexler (v.l.)
im  Rausch.  Foto:
Birgit  Hupfeld

Doch  bei  de  Sade  liegen  die  Dinge  offenbar  anders.  Die
inflationäre  Nutzung  des  F-Wortes,  das  penetrant  unkeusche
Sinnieren  über  Körperöffnungen,  das  Beschreiben  von
Stellungsanordnungen und zügellosen Handlungen haben manchen
Theaterbesucher  hinausgetrieben.  Da  nutzte  auch  die  beste
philosophische  Herleitung  nichts  –  so  verstandene
allumfassende Aufklärung überschritt wohl jede Vernunftgrenze.
Die Folge: Karten fürs „Boudoir“ gibt es noch reichlich.

Diesmal knallen keine Türen

Nun also hinein in die dritte Vorstellung, ins immerhin noch
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ganz anständig gefüllte Parkett. Viel Jugend sitzt da, nicht
wenige haben sich ihr Ticket erst an der Abendkasse besorgt.
Und  nur  zwei  ältere  Paare,  zumindest  in  unserem  Umfeld,
verlassen das Haus vorzeitig. Türen knallen keine. Oft ist es
sehr still, mitunter wird gelacht im Publikum und am Ende
gibt’s beherzten Applaus. Das Skandälchen ist noch weiter in
sich zusammengeschrumpft.

Was  haben  wir  auch  erwartet?  Orgien  auf  offener  Szene,
abstoßendes  Blut-und-Hoden-Theater?  Wildes  Geschrei  und
pikant-detaillierte  Einblicke,  möglichst  noch  per  Video
vergrößert?  Nichts  von  alledem,  kein  Plaisir  dem  Voyeur.
Stattdessen  eine  Mischung  aus  Varieté,  Grusel,  Trash,
Kasperlbude, Slapstick und Karikatur. Die Regie nimmt de Sade
ernst und bricht ihm doch manchen Zacken aus der libertären
Krone.  Mit  den  Mitteln  der  Pose,  der  Überzeichnung,  der
Repetition oder mimischen Entäußerung.

Philosophische  Ergüsse,  hehre  Religion  –  und  ein  bisschen
Kitsch

Die  philosophischen  Ergüsse  setzen  den  Denkapparat  in
Bewegung, die ausgeklügelte szenische Aktion, verbunden mit
den  wilden  Kostümen  Victoria  Behrs  und  dem  farbsatten
Lichtdesign  Bernd  Felders,  bleiben  wohl  noch  lang  im
Gedächtnis  haften.  Dazu  die  musikalische  Untermalung  des
Pianisten  Otto  Beatus  mit  dem  zweiten  Choral  aus  Bachs
Johannes-Passion  und  Claydermans  „Ballade  pour  Adeline“  –
Kitsch und hehre Religion dem Atheisten und Ästheten de Sade
zu Leid.



Karge,  aber  farbsatte
Ausstattung.  Nur  ein
wuchtiger  Kubus  dient  als
Requisite.  Foto:  Birgit
Hupfeld

Die Handlung dieses Thesen- und Beischlaf-Stückes ist denkbar
simpel.  Im  Lustschloss  der  Madame  de  Saint-Ange  wird  die
Klosterschülerin  Eugénie  in  die  scheinbar  endlosen  Weiten
sexueller Praktiken eingeführt. Sie erweist sich schnell als
äußerst gelehrig. So entwickelt sich ein lustvoller Reigen,
der erst durch das Erscheinen von Eugénies Mutter jäh gestört
wird.

Unterfüttert hat der Marquis de Sade dies mit flammenden Reden
auf  die  Herrschaft  der  grenzenlosen  Fantasie  sowie
spitzzüngigen Debatten über Tugend, Verbrechen und Religion.
Zwischendurch wird die eine oder andere besonders perverse
Geschichte  eingestreut  –  sei  es  die  von  der  Unzucht  im
Irrenhaus  oder  die  von  abstrusen  Gelüsten  eines  finsteren
Fürsten. Starker Tobak allenthalben, gewiss auch ein wenig
länglich. Doch die Regie setzt überwiegend  auf Tempo, vor
allem auf die kraftvolle Aktion des sechsköpfigen Ensembles.
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Lüsterne  Griffe  in  dichtem
Gedränge.  Foto:  Birgit
Hupfeld

Aufmarsch einer Zombiehorde

Das gruppiert sich in Form kleiner Tableaus, lässt die Glieder
zucken und die Gesichter grimassieren. Sie wirken, zusammen
mit  ihren  Stecknadelkopfpupillen,  wie  der  Aufmarsch  einer
Zombiehorde.  Oder  wie  Ausgeburten  der  Hölle,  die  sich
bühnenmittig und feuerrot vor uns auftut. Bisweilen erwächst
aus  diesem  Inferno  ein  massiger  Kubus  –  mal  als  Podest
dienend, mal als Klotz, hinter dem sich Unheil verbirgt, oder
als Fläche für allerlei Schweinigeleien.

So jongliert Herbert Fritsch mit de Sades Groteske und setzt
sie zugleich, untermalt von elektronisch verzerrten Klängen,
unter  Spannung.  Das  Ensemble  spielt  sich  entsprechend  die
Seele aus dem Leib. Wir sehen ein äußerst homogenes Kollektiv
statt  solistischer  Virtuosität,  eine  Gruppe,  die  einzelne
Rollen im Rotationsverfahren besetzt. Alle seien sie genannt:
Svetlana  Belesova,  Jele  Brückner,  Anna  Drexler,  Anne
Rietmeijer, Ulvi Teke, Jing Xian sowie Julia Myllykangas als
Artistin mit einem stummen, verrätselten Prolog und Epilog.

Trotz kleiner kritischer Einwände: Herbert Fritschs Bild- und
Bewegungsvokabular gleicht einer faszinierenden Komposition,
so  skurril  wie  durchdacht,  wiedererkennbar,  doch  nie
vorhersehbar. Er reiht sich ein in die Gruppe von Regisseuren,
deren Handschrift unnachahmlich ist: Fritsch, der Schöpfer des
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ausgeklügelten Hyperventilierens; Robert Wilson, der Prophet
des akribisch ausgeformten, gezirkelt kühlen Gesamtkunstwerks;
Christoph Marthaler, Anwalt traumverlorener Seelen, die durch
trostlose Räume wie in Trance dahingleiten. Keine schlechte
Gesellschaft.

Weitere Termine: 31. Dezember 2018 (16 Uhr und 20 Uhr – mit
anschließender  Silvesterparty);  4.,  5.,  12.,  25.  und  26.
Januar 2019, 2., 9. und 16. Februar 2019.

Infos:
https://www.schauspielhausbochum.de/de/stuecke/189/die-philoso
phie-im-boudoir

RuhrTriennale-Chef  Johan
Simons  soll  ab  2017  das
Bochumer  Schauspielhaus
leiten
geschrieben von Bernd Berke | 30. Mai 2023
Dieser überraschenden Personalie dürfte nicht mehr allzu viel
im Wege stehen: Wie WAZ und WDR übereinstimmend berichten,
soll der renommierte holländische Theatermacher Johan Simons
ab 2017 Intendant des Bochumer Schauspielhauses werden.

Am Freitag dieser Woche (5. Februar) muss der Verwaltungsrat
des Schauspielhauses noch zustimmen. Das Plazet gilt jedoch
als sicher. Damit scheint eine längere Hängepartie beendet zu
sein, in der sich die Stadt mit der Suche nach einem neuen
Theaterchef recht schwer getan hat. Zwischenzeitlich war dabei
auch  Kritik  am  Bochumer  Kulturdezernenten  Michael  Townsend
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geäußert worden.

Wird  vermutlich  Chef  des
Bochumer  Schauspielhauses:
Triennale-Intendant  Johan
Simons.  (Foto:  Stephan
Glagla/RuhrTriennale)

Johan Simons könnte damit jedenfalls ganz in der Nähe seiner
jetzigen  Wirkungsstätte(n)  bleiben.  Just  bis  2017  ist  er
bekanntlich  Intendant  der  RuhrTriennale.  Er  verfügt  somit
nicht  nur  über  überregionale,  sondern  auch  über  regionale
Netzwerke. Beste Voraussetzungen also.

Die Nachricht von Simons’ höchstwahrscheinlicher Berufung ist
denn auch eine erfreuliche – nicht nur für Bochum, sondern
fürs  Revier  insgesamt.  Endlich  bekommt  das  ehedem  weitaus
wichtigste Schauspiel der Region, das in goldenen Zeiten u.a.
von Peter Zadek und Claus Peymann geleitet wurde, wieder einen
Chef mit bundesweiter, ja internationaler Ausstrahlung. Bei
allem Respekt vor seiner Leistung: Anselm Weber, der 2010 von
Essen  nach  Bochum  geholt  wurde  und  2017  nach  Frankfurt
wechselt, hat das Haus nicht in die allererste Reihe führen
können.
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Das  Bochumer  Schauspielhaus
(Foto: Bernd Berke)

Der vielfach preisgekrönte Simons (69), der seine Ursprünge im
freien  Kollektivtheater  hatte,  hat  an  etlichen  deutschen
Bühnen inszeniert, außerdem u. a. in Zürich und beim Festival
in Avignon. Von 2010 bis 2015 war er Intendant der Münchner
Kammerspiele.

Schon lange vor seiner Triennale-Intendanz hat Simons ab 2002
Regiearbeiten bei diesem Ruhrgebiets-Festival gezeigt, so auch
seine  geradezu  legendär  gewordene  Produktion  „Sentimenti“
(2003), von der noch heute viele Theaterfreunde mit freudig
funkelnden  Augen  sprechen.  Simons  vermag  es,  neben  allen
anderen Fähigkeiten, die Magie von Spielstätten zu wecken und
auch musikalische Mittel höchst wirksam einzusetzen. Man darf
davon ausgehen, dass Bochums Schauspiel unter seiner Leitung
die  Kategorie  „routiniertes  Stadttheater“  bei  weitem
überschreiten  wird.

Simons, der im kommenden September 70 Jahre alt wird, ist zwar
nicht mehr der Allerjüngste, doch bringt dieser erfahrene Mann
sicherlich die Energie und Leidenschaft mit, um das Bochumer
Theater  zu  einer  mindestens  bundesweit  bedeutsamen
Kulturstätte  zu  machen.  Vielleicht  erscheint  dann  ja  auch
wieder mal öfter der eine oder andere Rezensent aus Berlin,
München, Hamburg oder Frankfurt, um davon zu künden.
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In Bochumer Theater regt sich
stets ein guter Geist – seit
dem Neubeginn vor 50 Jahren
geschrieben von Bernd Berke | 30. Mai 2023
Von Bernd Berke

Wenn denn ein guter Geist herrschen soll, so muss er auch
begünstigt werden, und da bedarf es wohl einer Vorgeschichte:
So haben die ersten beiden Intendanten die Grundsteine der
großen  Bochumer  Tradition  gelegt  –  schon  lange  vor  dem
Neubeginn von 1953: Saladin Schmitt (Intendanz 1919 bis 1949)
und  Hans  Schalla  (1949-1972)  amtierten  jeweils  mehrere
Jahrzehnte lang. Die Ensembles hatten Zeit, in aller Ruhe zu
wachsen.  Das  Bochumer  Intendanten-Leben  schien,  vom
branchenüblichen täglichen Chaos abgesehen, ein langer ruhiger
Fluss zu sein – angesichts heutiger Wechselgelüste auch im
Theaterbetrieb fast unvorstellbar.

So reifte denn auch der oftmals gerühmte „Bochumer Stil“ heran
– bei Schmitt vor allem in Gestalt prachtvoll dekorierter
Klassiker-Aufführungen, die in eher gemächlicher Würde um den
Text kreisten. Schalla hingegen brachte ungleich mehr Bewegung
auf die Bühne; ganz gleich, ob in klassischen Dramen oder bei
all jenen Texten, die in der NS-Zeit nicht hatten aufgeführt
werden dürfen und die er nun „nachholte“.

Damit waren zwei Grundtöne angeschlagen, die auch später immer
wieder  nachklingen  sollten.  Statisches,  eher  düster
grundiertes Theater sah man auch in der Ära Frank Patrick
Steckel  (1986-1995),  höchst  bewegte  Zeiten  mit  Revue  und
manchmal  herrlichem  KIamauk  gab’s  zuvor  bei  Peter  Zadek
(1972-1979), eine gewisse Synthese beider Strömungen gelang in
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den allerbesten Phasen Claus Peymann (1979-1986), vorwiegend
Theater  für  die  Spaßgesellschaft  erlebte  man  bei  Leander
Haußmann (1995-2000).

Seligste Zeiten: Bei Zadek spielten u. a. Hannelore Hoger,
Ulrich Wildgruber, Eva Mattes und Rosel Zech, bei Peymann
schwelgte man in Aufführungen etwa mit Kirsten Dene, Gert
Voss, Therese Affolter und Branko Samarovski. Wer bietet mehr?

Allen Bochumer Spielleitern gemeinsam war eine Vorliebe fürs
ungeheure Werk des William Shakespeare, der so etwas wie ein
Hausheiliger an der Königsallee geworden und geblieben ist.
Wer weiß, vielleicht ist am Ende er der gute, der waltende
Geist  von  Bochum.  Noch  so  eine  langlebige  Tradition
jedenfalls,  auf  die  auch  die  ansonsten  so  verschiedenen
Bühnenchefs gern zurückkamen.

Der jetzige, beim Publikum so erfolgreiche Intendant Matthias
Hartmann (seit 2000), der auch Entertainer wie Harald Schmidt
und  Helge  Schneider  ans  Haus  holte  und  2005  nach  Zürich
wechseln wird, sollte also möglichst höchstselbst noch ein
oder zwei große Dramen des Engländers auf dieBühne bringen,
will er sich in die Überlieferung einreihen.

Damit nicht genug des ehern Bleibenden: Auch eine Darstellerin
steht  für  schier  unglaubliche,  höchst  erdverbundene
Kontinuität. Damit kann natürlich nur Tana Schanzara gemeint
sein. Bereits 1953, als am 23. September alles wieder neu
begann, stieß die von manchen als heimlichen Regentin der
(Revier)-Herzen  angesehene  Schauspielerin  als  Gast  zum
Bochumer Ensemble, seit 1954 gehört sie fest dazu. Intendanten
und Mimen-Kollegen kamen und gingen, sie blieb – und kann
gewiss  so  manche  Theater-Anekdoten  aus  all  diesen  Jahren
erzählen. Das wäre ein Buch wert.

Wäre  aber  nichts  als  Beharren  in  Bochum,  so  hieße  das
irgendwann Erstarrung. Immer wieder erwies sich diese Bühne
auch als rechter Ort für weithin beachtete Uraufführungen. Nur



scheinbar paradox: Auch das jeweils Brandneue ist somit schon
gute Bochumer Tradition.

__________________________________

• Die neue Bochumer Saison beginnt heute, 4. Oktober, mit zwei
Premieren:  Auf  Lessings  „Minna  von  Barnhelm“  (19  Uhr,
Schauspielhaus) folgt die Uraufführung von Falk Richters Stück
„EIectronic City“ (22 Uhr, Kammerspiele). Karten: 0234/3333
111.

• Das Jubiläum wird an diesem Sonntag, 5. Okt. (11-16 Uhr),
mit  einem  Fest  auf  dem  Theatervorptatz  und  in  den  Foyers
gefeiert. Am Samstag/Sonntag (18. und 19. Oktober) gibt’s das
Sonderprogramm „50 Jahre – 50 Stunden“.

 


